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1. Vorwort und Dank

Mehr als ein halbes Jahrhundert war ich beruf-
lich in verschiedenen Chargen im Schweizerischen 
Nationalpark tätig. Ich fühle mich denn auch mit 
dem Park und der Region verbunden. Gerne kam 
ich deshalb der Aufforderung von Kollegen nach, zu 
schreiben, was aus meiner Sicht im Umgang mit dem 
Schweizerischen Nationalpark zu bedenken ist. Was 
war oder wurde mir wichtig? Welche Erfahrungen 
könnten auch heute noch lesenswert sein? Herrlich 
offene Gespräche mit Thomas Scheurer, Christian 
Schlüchter und Mario Broggi wurden wegweisend. 
Diesen Freunden gilt mein erster Dank.

Es wurde mir in der Folge auch bewusst, dass Et-
liches, das im grundsätzlichen Denken haften blieb, 
auf Detailerfahrungen beruht, auf scheinbaren Klei-
nigkeiten. Auch eine in der Struktur verankerte in-
ternationale Besonderheit ist ein solches «Detail». Die 
Forschungskommission ist im Unterschied zu einem 
«Akademischen Beirat» mit der Schweizerischen Aka-
demie SCNAT in die Verantwortung eingebunden. 

Fachlich zuständige Kollegen halfen mir beim Be-
schreiben konkreter Situationen. Im Zusammenhang 
mit der vielleicht forschungshistorischen Bedeutung 
von «Plan da la Posa» und einer Auszäunung in der 
Val Trupchun waren es Martin Schütz und Martin  
Camenisch, beim fachübergreifenden Nebeneinan-
der auf der Weide Stabelchod Daniel Cherix und 
Yves Gonseth, bei den Gewässerfragen Pio Pitsch, 
Peter Rey, Christian Schlüchter, Hans Lozza und  

Thomas Scheurer. Die Karte mit dem Schweize-
rischen Nationalpark, dem Parco Nationale dello 
Stelvio, der Biosfera Val Müstair und sogar noch Ta-
mangur, welche den Gesamtzusammenhang aufzeigt 
und dabei auch jedes der Gebiete weiter aufwertet, 
wurde in der Parkdirektion produziert von Ruedi 
Haller und Andrea Millhäusler. Aussagestarke Fotos 
von Hansjörg Weber und Hans Lozza veranschau-
lichen den belebten Rombach und die Seenplatte 
Macun. In der angesichts neuer Pärke geforderten 
wichtigen gedanklichen Öffnung sah ich mich ge-
stützt von Mario Broggi, Andreas Speich, Karin Hin-
denlang, Samantha Bourgoin, Pippo Gianoni und 
Thomas Scheurer.

Ein grosses Dankeschön richte ich auch an die 
Bündner Naturforschende Gesellschaft mit ihrer Prä-
sidentin Britta Allgöwer und an Jürg Paul Müller für 
die beeindruckende professionelle Redaktionsarbeit.

2. Der Nationalpark und unsere Beziehung  
zur Landschaft

Im Schweizerischen Nationalpark spielt unsere 
Grundhaltung zur Landschaft als natur- und kultur-
räumlich geprägter Raum seit der Gründung eine 
zentrale Rolle. In der Naturschutzkommission der 
Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft 
(heute SCNAT) war man durch den schleichenden 
Wandel der Kulturlandschaft in eine immer flächen-
deckendere industrialisierte Zivilisationslandschaft 
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alarmiert. Die Idee eines Nationalparks führte zur 
Zielvorstellung, der Landschaft das Diktat des Han-
delns über ihre weitere Entwicklung abzutreten und 
sich auf die aktive Rolle des alle Prozesse regis
trierenden und lernenden Zuschauers zurückzuzie-
hen. Mit diesem Ansatz wurde der Nationalpark seit 
der innovativen Gründungszeit zu einem Ort des 
permanenten Lernens, zu einem Eichsystem und 
als gemeinsame Institution der Forschung und des 
Naturschutzes zu einer Botschaft. Starke, weitge-
reiste und weltoffene Gründerpersonen waren am 
Werk. Mir scheint, analog dem von Peter von Matt 
(2004, Rektoratsrede Universität Zürich von 1993) 
mit Bezug auf Schweizer Autoren beschriebenen 
«Heimkehrer-Bewusstsein», dürfte der aus der Frem-
de mitgebrachte Erfahrungsschatz auch die Gründer 
in ihrem kreativen Denken und Handeln gestärkt 
haben (Burckhardt 1991, 1992). Die Präsenz hoch-
rangiger Naturwissenschaftler spiegelt das Gewicht 
des Anliegens. Carl Schröter schreibt in einem NZZ-
Beitrag über Naturschutz in der Schweiz (Schröter 
1906):

Dieses Vorgehen wies den Weg für einen wissen-
schaftlich verankerten Naturschutz und brachte für 
den anvisierten Nationalpark die doppelte Orientie-
rung auf den Naturschutz und auf die Landschaft als 
wissenschaftliches Experiment.

Nach meiner Einschätzung fördert die Etikette Na-
tionalpark – bewusst oder unbedacht – ein Wahrneh-
men der Landschaft, und bei vielen gleichzeitig eine 
respektvolle Haltung dieser Landschaft gegenüber. 
Wenn dieser Eindruck richtig ist, dürfte mit dem Nati-
onalpark wohl auch ein Potenzial zu einer Landethik 
gegeben sein, wie sie Aldo Leopold 1949 postuliert 
hat. Darauf ist noch einzugehen. Respekt darf und 
soll sich im Nationalpark auch in wenig bedeuten-
den, dennoch schönen Detailfragen äussern, wie 

beispielsweise bei Wanderern, ob Proviantreste wie 
Teile eines nicht ganz gegessenen Apfels weggewor-
fen werden dürften, ob bei einer überraschenden 
Beobachtung ein kurzer Jauchzer zu unterdrücken 
sei oder – für Parkwächter beispielsweise –, ob es 
bei Arbeiten zum Wegunterhalt nötig sei, eine schön 
gewachsene, jedoch für Wanderer etwas heimtücki-
sche Wurzel im Sinne der Trittsicherheit zu entfer-
nen. Die besondere Kultur des Umganges mit der 
Parklandschaft spiegelt sich vielleicht auch darin, 
dass sich Besucher zuweilen gegenseitig im Blick auf 
die Parkordnung miterziehen und disziplinieren. Mir 
scheint, es sei eine der Qualitäten des Nationalparks, 
einer wenig gereiften Outdoor-Kinderstube von jun-
gen und älteren, aber noch offenen Menschen mit 
etwas Feinschliff nachzuhelfen. 

Auch hundertjährig ist der Schweizerische Natio
nalpark nach wie vor ein Ereignis. Nicht nur die 
grosse Jubiläumsfeier in Zernez und die drei auf den 
Anlass hin geschaffenen «Marksteine» bezeugen es: 
Kupper 2012, Haller H. et al. 2013, Baur, Scheurer 
2014. Auch mit den gehaltvollen Beiträgen aus der 
Region und dem Jahreskongress der SCNAT, an dem 
sich die breit über das ganze Land verstreute, mit 
dem Nationalpark verbundene Forscherfamilie in 
Lausanne traf, wurde bewusst: Die 100 Nationalpark
jahre haben dem Naturschutz, der Forschung und 
dem Naturschutzverständnis einen markanten positi-
ven Stempel aufgedrückt. Der Nationalpark rückt als 
attraktives Aushängeschild das Wertebewusstsein für 
Natur, Landschaft und Naturverständnis in den Blick-
punkt der Öffentlichkeit. Der alpine, von starken Na-
turkräften gezeichnete Raum ist ein lebendes Bilder-
buch, um das Nebeneinander der Dynamik und der 
Ruhe in der Landschaft sehen zu lernen; (Backhaus 
et al. [Ed/Red] 2015) «Jusqu’où doit-on protéger la 
nature? Congrès annuel de la SCNAT 2014/Wie viel 
Schutz(gebiete) braucht die Natur?» 

Der vorliegende Beitrag ist der Versuch, von mir 
als wichtig eingestufte Besonderheiten dieses Natio
nalparks anzusprechen – es sind Einschätzungen 
nach guten Jahren der Zusammenarbeit seit 1961. 
Ich orientiere mich dabei vor allem an den über den 
Park hinaus relevanten Eigenheiten und Qualitäten. 
Es sind nicht primär spektakuläre Erkenntnisse. Et-
liches sei hier angesprochen, das sich im Laufe der 
Parkgeschichte eher unauffällig bewährt hat und als 
Individualität zum Teil kaum mehr wahrgenommen 
wird. Das gilt auch für Strukturen des Parks. Ein 
Beispiel ist das nicht hierarchische und damit ge-
sprächsfördernde Miteinander von Forschungskom-
mission und Parkdirektion im Bereich Forschung 
und Information. 

Der Nationalpark ist eine kulturelle Verpflichtung 
und verdient Respekt, gepaart mit offenem Denken, 
längs und quer zum Zeitgeist. Auch auf die von Po-
litikern zuweilen rhetorisch oder provokativ gestell-
te Frage, ob das Experiment Nationalpark als Erfolg 
gelten darf, macht einen nicht verlegen. Unüberseh-
bar sind sowohl die international hohe Anerkennung 
wie auch jene aus dem eigenen Land. 

3. Ganzheitliches Denken und fachübergrei-
fendes Zusammenarbeiten 

In den Forschungsfragen der Parkgründer kommt 
der ganzheitliche Blick auf die Landschaft zum Aus-
druck. Was geschieht, wenn man die Natur ganz 
den natureigenen Gesetzen überlässt? Welches sind 
die Auswirkungen auf den Naturhaushalt? Wird aus 
genutzter Natur je wieder Naturlandschaft? Was ge-
schieht in den ehemals land- oder forstwirtschaft-
lich genutzten Flächen, was nach Rutschungen oder 
Bränden? Wie verlaufen natürliche Regenerations- 
und Sukzessionsprozesse in ihrem räumlichen und 
zeitlichen Muster? In Forschungsfragen dieser Art 
wurzelt die ganzheitlich gedachte Idee eines Schwei-
zerischen Nationalparks mit den damit verfolgten 
Zielen. Offenkundig hatten Kontakte, beispielsweise 
mit Experten aus der Botanik, Zoologie, Bodenkun-
de und Waldbau, gemeinsame Exkursionen, Beob-
achtungen und Diskussionen ein im breiten Rahmen 
der Naturwissenschaften ganzheitliches und vernetz-
tes Denken gefördert. Ein Beispiel ist der «Pausen-
platz» Plan da la Posa bei Il Fuorn. Auswirkungen 
auf das Denken und die Lebensweise der Menschen 
waren allerdings kein Thema, ebenso wenig kultu-
relle Aspekte. 

Die in frühen Nationalparkjahren erlebte fach-
übergreifende Zusammenarbeit mit Erwin Frei, Jo-
sias Braun-Blanquet und Roman Bach dürfte den 
Agrikulturchemiker Hans Pallmann (1948) bewogen 
haben, als zentrales Thema seiner Rektoratsrede vom 
15. November 1947 an der ETH den wissenschaftli-
chen und praktischen Nutzen der engen Zusammen-
arbeit von Pflanzensoziologen und Bodenkundlern 
zu wählen. 

Mit Bezug auf die angestrebte Zusammenarbeit 
muss die innere Gegensätzlichkeit zweier Wissen-
schaften angesprochen werden. Der analysierende 
Ansatz zum einen, damit der Weg zu einem tiefe-
ren Verständnis über das Zerlegen in immer kleinere 
Einzelteile, der synthetisierende Weg zum andern, 
der Versuch, ein ganzes Gefüge über das Wirken der 
Wechselbeziehungen zu verstehen. Beide Wege sind 

wichtig und dürfen nicht gegeneinander ausgespielt 
werden. Das ganzheitliche und daraus folgende 
fachübergreifende Denken hatte sich bei den Grün-
dern des Nationalparks wohl weitgehend ungeplant 
ergeben durch das gemeinsame Ziel, das Experten 
unterschiedlicher Disziplinen der Naturwissenschaf-
ten zusammenführte – zu Exkursionen vor Ort, wel-
che das ganzheitliche Verständnis förderten – auch 
gemeinsames Denken (Nievergelt 1980, 1989, 1999). 

In einem landschaftlich und biologisch vielfältigen 
Totalreservat mit Priorität in der wissenschaftlichen 
Forschung ist aus Gründen einer optimalen Koordi-
nation und Abstimmung ein Forschungskonzept eine 
unerlässliche Leitlinie (Reglemente und Forschungs-
konzepte der Jahre 1916, 1989 und 2008 weisen auf 
grundsätzliche Denkrunden). Neben dem Feststellen 
der übergeordneten Forschungsziele und Prioritäten 
ist der Hinweis auf zeitliche und räumliche Verknüp-
fungen der verschiedenen Fachdisziplinen wichtig. 
In der universitären Forschungslandschaft gibt pri-
mär das analysierende, das fachspezifische Denken 
den Takt an. Das fachübergreifende Vergleichen der 
Daten und Resultate erfordert anschliessend weitere 
synthetisierende Schritte. 

Abb. 1: Auszug aus dem NZZ-Artikel von Carl Schröter 
(1906).

Abb. 2: Blick von Plan da la Posa ostwärts Richtung Il Fuorn 
(Foto: Bernhard Nievergelt). Diese Hügelkuppe aus Wetter-
steindolomit liegt mit ihren rundum ähnlich steilen Flanken 
inselartig in dem grossräumig nach Süden orientierten 
Hangfuss des Piz dal Fuorn. Die ökologische Bilderbuch-
Offerte lud dazu ein, fachübergreifend und basierend auf 
für alle Experten verbindlichen Sektoren das lokale Klima, 
detaillierte Bodenverhältnisse und vorkommende Pflanzen 
zu ermitteln. Die generelle Tendenz in den Nordlagen: 
mächtige Humushorizonte, pH tief, hoher Deckungsgrad – 
Bewimperte Alpenrose und Bastard-Alpenrose, Preisel
beere, Heidelbeere, Moorbeere, Rundblättriges Wintergrün. 
Tendenz bei Südlagen: nur schwache Humushorizonte, 
pH hoch, Deckungsgrad gering – Niedrige Segge, Weisse 
Segge, Buchsblättrige Kreuzblume, Blaugras, Berg-Thy-
mian, Gestreifter Seidelbast (Pallmann, Frei 1943; Braun-
Blanquet et al. 1954).
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In der anwendungsorientierten Feldforschung – 
sei es im Falle von Fliessgewässern, der land- und 
waldwirtschaftlichen Nutzung oder in der Strassen-
planung – ist Kompetenz in der fachübergreifenden 
Planung gefragt. Die Parkforschung mit der durch 
die Forschungskommission gegebenen nahen Ver-

bindung zu den Universitäten bewährt sich damit 
auch über die Parkgrenzen hinaus in der Rolle eines 
Übungsfeldes oder Kompetenzzentrums für fächer-
übergreifendes Denken und Arbeiten (Allgöwer und 
Bitter 1992).

4. Der Nationalpark in der inneralpinen  
biogeografischen Südostecke der Schweiz

 
Pärke sind keine ökologisch abgeschirmten In-

seln, keine vor Einflüssen geschützten Refugien. Die 
Gegebenheiten der biogeografischen Lage mit der 
Orientierung im natur- und kulturlandschaftlichen 
Umfeld und Beziehungsnetz gehören in jedem Park-
betrieb denn auch zu den Daueraufgaben. Verän-
derungen innerhalb der Parkgrenzen müssen auch 
im Blick auf Ausseneinflüsse interpretiert werden. 
Als markante Austauschlinie für Pflanzen und Tie-
re steht im Falle des Nationalparks das Engadin als 
von Südwesten nach Nordosten die Alpen diagonal 
querende lange Talfurche zwischen Chiavenna, dem 
Bergell und Landeck (Nadig 1971), (Nadig et al. 1991, 
Seiten 16 ff.). Bei Zernez nach Südost abzweigend, 
erkennt man die Ofenpasslinie zum Münstertal und 
Vinschgau. Prägend für die Region ist das strahlungs-
intensive, extreme inneralpine Trockenklima mit 
vergleichsweise geringen Niederschlägen und we-
nig Nebel. Biogeografisch öffnet sich das Engadin 
primär über den nur 1815 Meter hohen Malojapass 
nach Italien oder dem Inn entlang nach Österreich. 

Das Engadin war in den Eiszeiten völlig vom Eis 
bedeckt. Die dennoch hohe Vielfalt der Flora und 
Fauna verdankt es zweifellos, zusammen mit dem 
kontinentalen Klima, der zuwanderungsfreundli-
chen geografischen Lage.

Durch die gegebene Nachbarschaft des National-
parks mit der Biosfera Val Müstair – darin einbezo-
gen auch das Weltkulturerbe Kloster St. Johann – und 
dem Parco Nazionale dello Stelvio in Italien ist der 
Nationalpark auch Teil einer grossräumigen ökologi-
schen Einheit von klimatisch, botanisch, zoologisch 
und kulturell nahen Schutzgebieten. Auch das ganze 
Unterengadin mit seiner einmaligen Natur- und Kul-
turlandschaft liesse sich passend einfügen mit dem 
seit 2007 durch den Kanton, die Bürger- und poli-
tische Gemeinde Scuol als Naturwaldreservat (und 
Kulturperle) geschützten Arvenwald von Tamangur – 
damit dem Gebiet, welches Carl Schröter schon 1906 
bei der ersten Sitzung der Naturschutzkommission 
im Zusammenhang mit dem Vorschlag eines Nati-
onalparks genannt hatte (Kupper 2012, S. 60, Coaz, 
Schröter 1905, Schröter 1906, Rutishauser, Ungricht 
2014).

Abb. 4a und b: Ausschnitt aus dem NZZ-Beitrag Schröters 
mit dem Hinweis auf sein Votum zum Arvenwald von  
Tamangur in der Naturschutzkommission (Schröter 1906) 
(Foto: Bernhard Nievergelt).

Abb. 3: Karte (SNP) Der Schweizerische Nationalpark im grossräumigen «Ensemble» mit der Biosfera Val Müstair und 
dem Parco Nazionale dello Stelvio, ausserdem – als kleiner heller Fleck links unter dem «T» – dem geschützten Arvenwald 
von Tamangur. Mit dem Nationalpark grenzt diese Schutzgebietslandschaft von Südosten her an die diagonal die Alpen 
querende lange Talfurche zwischen der Lombardei und dem Tirol und dem Oberengadin als Wasserscheide. 
Die regionalen Naturparks südlich der Adda sind vor allem ausgerichtet auf kulturelle und Erholungsziele. In den regio
nalen Naturparks nördlich des Engadins und im Parc Adula spielen neben dem Erlebniswert schluchtenreiche alpine Land-
schaften, Artenvielfalt und Moore eine zentrale Rolle (Quelle: Bundesamt für Landestopografie). 
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Ein wichtiger direkter Bezug zum Unterengadin 
ist gegeben mit dem verbindenden Fliessgewässer-
netz. Die bemerkenswerten fachübergreifenden Stu-
dien der Forschungskommission vor den Eingriffen 
zur Energienutzung mit 25 Einzelstudien und einer 
Synthese (Nadig et al. 1999) rufen – vor allem nach 
den späteren Revitalisierungen des Inn – nach einer 
vergleichenden Wiederholung.

Das Ergänzen von grenznahen Nationalparks zu 
Grenzen überschreitenden grösseren Schutzzonen 
(Transfrontier Parks and Reserves) (Thorsell 1990, 
Poore 1992) weitet den Gesamtblick und gilt in-
ternational als Erfolgskonzept. Nachbarschaftliche 
Beziehungen werden gefördert, damit auch gegen-
seitiger Respekt – gleichsam eine demokratische  
Gesinnung, wenn unterschiedliche Interessen aufei-
nanderprallen. Im Visier ist diese Perspektive einer 
neu zu schaffenden Individualität oder Dualität auch 
zwischen dem Nationalpark Val Grande und dem ge-
planten Nationalpark im «Locarnese». Jede Form der 
gegenseitigen Annäherung erfordert indessen auch 
eine grosse Offenheit seitens der zuständigen Be-

hörden der Region und des Landes wie auch seitens 
UNESCO und IUCN.

Das traditionelle Betonen von Aspekten wie na-
türliche und kulturelle Vielfalt, Nachhaltigkeit und 
Umweltbeobachtung belegt, dass im Nationalpark 
zusammen mit der Val Müstair die grundsätzlichen 
Inhalte der Sevilla Strategie von 1996 beispielhaft ge-
lebt werden. Das Manko an Entwicklungszonen hängt 
zusammen mit der kleinräumig verankerten kulturel-
len Vielfalt (vgl. Kapitel 7 «Drei Autoritäten …»). 

Mit dem nahen geografischen Nebeneinander und 
der naturräumlichen Verwandtschaft zwischen Nati-
onalpark und Val Müstair sind auch heikle politische 
und gesellschaftliche Aspekte zu bedenken. Das 
Münstertal ist von der übrigen Schweiz durch den Na-
tionalpark separiert, lebt eine nahe Beziehung auch 
zum Vinschgau bzw. Südtirol und ist damit gleich-
sam auch verbunden mit dem Netzwerk der die Täler 
im ganzen Alpenbogen prägenden reichen Vielfalt 
an kulturellen Minderheiten (De Concini 1998). Die 
Situation der Biosfera Val Müstair neben dem Schwei-
zerischen Nationalpark steht für eine gegenseitig gül-

tige Qualitäts-Visitenkarte Müstair und Nationalpark. 
Verwiesen sei auf die im Regionalen Naturpark ver-
folgten Schutzziele, die fast uneuropäisch weite of-
fene Hochebene im Grenzgebiet zwischen National-
park und Müstair, die nahezu unbesiedelte Val Mora, 
die überwiegend nachhaltige landwirtschaftliche 
Nutzung, den noch natürlich fliessenden Rombach, 
den Übergang nach Tamangur und S-charl und das 
Kloster St. Johann als Weltkulturerbe.

Der gegenseitige Nutzen gilt auch für die For-
schung. Mit dem Nebeneinander des Totalschutzes 
im Nationalpark und des Schutzes einer naturnahen 
Kulturlandschaft in der Biosfera Val Müstair ist eine 
Vergleichsbasis für die begleitende, vergleichende 
Forschung vorgegeben. Ausgehend von den zu-
meist guten Beständen an wildlebenden Huftieren 
könnte ein in Teilen der Val Müstair versuchsweise 
eingerichteter Wald-Weide-Betrieb – wie er mittler-
weile wieder als gesellschaftsfähig eingestuft wird – 
gleichfalls nützliche Ergebnisse liefern (Scherzinger 
1996, Gerken, Görner 2001). Dies deshalb, weil der 
Einfluss von Hausrindern auf die Landschaft stellver-
tretend für jenen der ausgerotteten Urochsen einge-
schätzt werden könnte.

5. Klausurtagungen

Als mir das Präsidium der Forschungskommission 
(damals WNPK) anvertraut wurde, war ich Mitglied 
im Zentralvorstand von Pro Natura und zuständig 
für die Zielsetzungen in Schutzgebieten. Auf Exkur-
sionen mit Oberaufsehern war mir bewusst gewor-
den, dass die gemeinsame kritische Diskussion vor 
Ort mit Experten unterschiedlicher Herkunft Wege 
öffnet, um Besonderheiten und Probleme eines 
Schutzgebietes zu erkennen. Das Mitwirken beim 
MAB-Projekt in Grindelwald stützte mich in dieser 
Einschätzung. Unterschiede durch eine fachbedingt 
differierende Art in der Kultur des Denkens können 
gegenseitig erkannt und die fachbedingten Normen 
im Umgang mit Raum und Zeit müssen so abge-
stimmt werden, dass Beziehungen zwischen den 
Daten sichtbar werden (Nievergelt 1980).

Vor der ersten Sitzung als Präsident traf ich mich 
deshalb zu einer Feldtagung mit einem fachlich he-
terogenen Kreis in der Val Cluozza. Mit dabei waren 
der damalige Parkdirektor Robert Schloeth und Tho-
mas Scheurer, den ich im Rahmen des MAB-Projektes 
kennengelernt hatte. Bei unserem ersten Haltepunkt 
mit offenem Blick ins Tal erläuterte nacheinander 
jeder von uns, was er von diesem Ort aus auf einer 
Fachexkursion den Teilnehmenden erzählen würde, 

Abb. 5: Rombach: Der Haupttalfluss Rom, nach grosszügigen Aufweitungen des Flussraumes erfolgreich revitalisiert, 
pendelt in seinem breiten unverbauten Bachbett und bietet mit seinen Auen einen natürlichen Hochwasserschutz und ein 
immer wieder neues Naturerlebnis. Über den wachsenden Widerstand während der zehn Jahre dauernden Auseinander-
setzungen wurde schliesslich der Nutzungsverzicht auf den Rom für die Stromproduktion erreicht (Pitsch 2003, 2014)  
(Foto: Hansjörg Weber). 

Abb. 6: Beim gemeinsamen Blick in die Val Cluozza. Jeder 
der eingeladenen Teilnehmer erläuterte das aus seiner 
Fachsicht Bemerkenswerte. Im Bild weist der Geologe und 
Paläontologe Heinz Furrer auf Felsplatten mit Spuren von 
Dinosauriern hin (Furrer 1989, S. 34–36) (Foto: Bernhard 
Nievergelt).

Abb. 7: Diskussionsrunde vor der Parkwächterhütte 
Cluozza. Thema: Forschungsansätze zu einem ganzhei-
tlichen Verstehen natürlicher Prozesse. Im Vordergrund 
Otto Hegg und Kurt Graf, rechts Bernhard Nievergelt, vor 
der Hütte André Meylan und Thomas Scheurer, der die 
Aufgabe übernommen hatte, in einem Arbeitsbericht die 
Diskussionen zusammenzufassen (Scheurer 1985) (Foto: 
Robert Schloeth).
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was an Besonderheiten spontan erkennbar ist und 
welche allfälligen Forschungsfragen und Methoden 
sich empfehlen könnten. In weiteren Denkrunden 
– wie in jener vor der Parkwächterhütte – näherten 
wir uns den Grundsatzfragen zur Aktualität des Na
tionalparks als Reservat für die Forschung.

Die Feldtagung in der Val Cluozza wurde zu ei-
nem Schlüsselerlebnis und Vorbild zu den in den 
Folgejahren je zu bestimmten Themen durchgeführ-
ten Klausurtagungen. Diskussionen im Feld und da-
mit in der gemeinsamen Orientierung am Ort der 
Forschungsfragen erlebte ich stets als konkreter und 
präziser. Man spürte und erkannte Zusammenhänge 
und war weniger anfällig auf Missverständnisse als 
bei Indoor-Denkrunden, bei denen jeder Teilneh-
mer eine andere Ecke unseres vielfältigen Landes 
als Leitbild mitbringt. Die thematisch vorbereiteten 
Tagungen erwiesen sich als fruchtbar und klärend. 
Im anregenden Klima von gemeinsam «Suchenden» 
(und nicht alles schon «Wissenden») ergaben sich 
nicht selten unerwartete, neue Aspekte. 

Bei komplexen und auch politisch unterlagerten 
Fragen wie «die natürliche Entwicklung des Waldes 
mit hohen Huftierdichten» war offenes und kreatives 
Denken besonders gefordert. Am besten erreichbar 
war dies stets dann – so meine subjektive Einschät-
zung – wenn neben erfahrenen Experten auch we-
niger erfahrene, jedoch kritische Mitdenker präsent 
waren. Das unreflektierte und unfruchtbare Behar-
ren auf Standpunkten wird durch die Vielfalt der 
Denkmuster zumindest erschwert. 

Neue und differenzierte Forschungsfragen erga-
ben sich in den Neunzigerjahren, als die vom be-
deutenden Pionier der Pflanzenökologie J. Braun-
Blanquet von 1917 bis 1938 und von B. Stüssi von 
1938 bis 1992 auf verpflockten Dauerbeobachtungs-
flächen registrierte lange Entwicklung der Vegeta
tion systematisch ausgewertet wurden (Schütz et al. 
[eds] 2000). Fenster gingen auf, zum Beispiel durch 
den Befund, dass die ehemaligen subalpinen Wei-
den unter dem Einfluss hoher Rothirschdichten in 
einem komplexen Langzeitprozess nährstoffärmer 
und artenreicher werden, dass der Nahrungswert 
für Huftiere mutmasslich in einem dynamischen Mo-
saikmuster in einem mehrhundertjährigen Prozess 
ansteigt und wieder sinkt und die Wälder in ihrer 
Existenz keineswegs gefährdet sind.

Weltweit dient der Vergleich von offenen und ein-
gezäunten Flächen dazu, wie viel und was durch die 
entsprechenden Herbivoren gefressen wird. An di-
versen Klausurtagungen wurden Umsetzungsfragen 
diskutiert, unter andern zu folgenden Stichworten: 
Optimale Grössen, Randeffekte, Einfluss des Zauns 
auf das Lokalklima, Attraktivität für Kleintiere. (Raba 
1994, Scheurer 1992, Schatanek 1992, Camenisch 1992, 
1999, Camenisch, Schütz 2000, Schütz, Risch 2014).

Gewässerfragen waren 1990 erstmals Thema der 
jährlichen fachübergreifenden Klausurtagung. Park-
direktor Schloeth hatte die Forschungskommission 
mit zwei Fragen darum gebeten. Die eine betraf eine 
allfällig zu bauende Fischtreppe bei der Hydrologi-

schen Messstation Punt la Drossa. Anlass dazu hat-
ten Beobachtungen von laichbereiten Bachforellen 
gegeben, welche bei der Messstation anstanden und 
nicht weiter zu den oberhalb liegenden Laichplät-
zen der Ova dal Fuorn gelangen konnten. Grund-
sätzliche Fragen und praktische Möglichkeiten der 
Umsetzung wurden angesprochen. Die Diskussion 
vor der Messstation nahm indessen für die meisten 
eine überraschende Wende, nachdem der Fischerei-
Experte des Bundes die durch Erosion entstandene 
Barriere als zweckmässig einstufte, weil damit der 
Oberlauf der Ova dal Fuorn von aufsteigenden nicht 
einheimischen Fischarten freizuhalten war. Abzuklä-
ren war damit, ob diese Barrierenfunktion wirklich 
nötig war – vor allem angesichts der etwas unglück-
lichen Situation, dass im Ova dal Fuorn, oberhalb 
Buffalora, und damit ausserhalb des Nationalparks, 
in früheren Jahren Fische ausgesetzt worden wa-
ren. Vor allem aber war offen, ob ausreichende Le-
bensbedingungen für die heimischen Bachforellen 
in dem bei Punt la Drossa abgeschnittenen Ober-
lauf gegeben seien. Die kürzlich kontaktierten, seit 
Jahrzehnten mit der Ova dal Fuorn vertrauten Ge-
wässer-Experten Pio Pitsch, Müstair, und Peter Rey, 
Konstanz, zeigten sich vor allem überzeugt, dass Re-
genbogenforellen auch ohne Barriere niemals in der 
rauen Ova dal Fuorn zum Laichen aufsteigen wür-
den. Beide Experten wissen indessen um die Exis-
tenz einer mindestens seit den 1950er-Jahren in der 
Ova dal Fuorn, von oberhalb Buffalora bis hinauf 
nach Jufplaun sich selbst erhaltenden Bachforellen-
population. Wann der Erstbesatz dort stattgefunden 
hat, ist ihnen indessen nicht bekannt. Besonders 
beeindruckt und offenbar etwas überrascht waren 
Rey und Pitsch, als sie 1991 bei einer gewässeröko-
logischen Untersuchung unterhalb einer künstlichen 
Schwelle beim Hotel Il Fuorn einige Bachforellen 
nachweisen konnten – und dies trotz der La Drossa-
Schwelle und einer Versickerungsstrecke zwischen 
Jufplaun und Buffalora. Wo kamen diese Fische her 
(Rey, Gerster und Ortlepp 1994)? Die Frage konnte 
bis heute nicht endgültig beantwortet werden. Rey 
(2003) geht neun Jahre später allerdings davon aus, 
dass diese Teilpopulation inzwischen erloschen ist. 
Offen blieb die Frage nach einer Fischtreppe. Die in 
den letzten Jahren bei starken Niederschlägen be-
obachtete hohe Dynamik des Fuornbaches führte in 
der Forschungskommission zur Einschätzung, dass 
die Natur die Frage möglicherweise selbst beantwor-
ten dürfte. Bei einem Grossereignis muss damit ge-
rechnet werden, dass die Messstation mit oder ohne 
aufwendig angelegte Fischtreppe früher oder später 
auf natürliche Art und Weise eliminiert wird. 

Zu einer Daueraufgabe entwickelte sich die Frage 
zum Spöl und dessen seit der 1970 erfolgten Inbe-
triebnahme der Wasserkraftnutzung in einem gleich-
mässigen Tag-Nacht-Wechsel kraftlos abfliessenden 
und zur Verschlammung neigenden Restwasser. 
Nachdem seitens der Direktion der EKW eine Spü-
lung des Grundablasses beim Stausee Livigno auf 
das laufende Jahr angekündigt worden war, gelang 
es der WNPK, zusammen mit zugezogenen Experten, 
wichtige geomorphologische, hydrologische und 
gewässerbiologische Beobachtungen und Messun-
gen vor und nach dem Spülereignis durchzuführen. 
Schon diese erste begleitete Spülung bestätigte die 
vermutete Grobdiagnose. Mit dem an stabilen Ver-
hältnissen orientierten Regime des Abflusses hatte 
der Spöl den Fliesswassercharakter verloren. Das 
Geschiebe von Seitenbächen hatte den Fluss parzel-
liert in eine Folge von Tümpeln. In einer beispielhaft 
offenen Zusammenarbeit der Forschungskommis
sion, der Direktion des Nationalparks und der Direk
tion der Kraftwerke und mit fachübergreifend be-
gleiteten und analysierten weiteren Spülungen – vor 
allem 1995 – war die Vision vorgegeben: Es galt, ein 
optimiertes Regime mit gezielten Hochwasserspit-
zen zu entwickeln, welche der Lebensgemeinschaft 
Spöl eine ausreichende Portion an lebensnotwen
diger Flussdynamik zu bieten vermag – dies auch als 
Pflegemassnahme der Laichplätze der Bachforellen – 
und das Ganze möglichst ohne Einbusse bei der 
Stromproduktion. Mir scheint, der durchdachte, auf 
der Basis guter Daten entwickelte und breit abge-
stützte Umgang mit dem Restwasserfluss Spöl wurde 
zu einer mit wachen Augen anständig lösbaren Dau-
eraufgabe und zu einem landesweit bemerkenswer-
ten ökologischen und technischen Lehrstück (Scheu-
rer 1990 mit WNPK 2.6.1997, Schanz, Scheurer und 
Steiner 2012). 

Mit dem dramatischen Spöl-Unfall vom Oster-
samstag 2013 (beschrieben in der «Cratschla» 1/2013, 
Seiten 1 und 28) ist auch eine positive Erfahrung ver-
bunden. Die Tatsache, dass sich die Lebensgemein-
schaft Spöl nach der durch eine Fehlmanipulation 
ihr verpassten tödlichen Sedimentfracht schon nach 
wenigen Monaten zu regenerieren begann, belegt 
zum einen die dank eingespielter Zusammenarbeit 
von allen Seiten zweckmässige Reaktion. Zum an-
dern war es gleichsam ein positiv bestandener Test 
für das bei dynamischen und unstabilen Lebensge-
meinschaften charakteristische hohe natürliche Re-
paraturvermögen. 

Abb. 8: Diskussion bei NP 24. Klausurtagung 16./17. August 
1993 in der Val Trupchun, Diskussion vor dem Zaun NP 24. 
Thomas Scheurer, der das Beobachtungs-Programm mit 
dem räumlichen Muster der nicht zu betretenden Tabu-
flächen entworfen hat, sucht in dieser Runde vor allem die 
Rückmeldung von praxiserfahrenen Kolleginnen und Kol-
legen wie Nicolin Bischof, Otto Hegg, Patricia Geissler (ver-
storben), Martin Camenisch und Britta Allgöwer (Scheurer 
1992) (Foto: Bernard Nievergelt).

Abb. 9: Die bestehende hydrologische Messstation bei Punt 
la Drossa: Die hydrologische Datenreihe für das im Rah-
men der Parkforschungen vielfältig untersuchte 55,3 km2 
grosse Einzugsgebiet der Messstation dürfte angesichts der 
Klimaänderung an Wert gewinnen. Eine naturnahe Erneu-
erung der Station scheint deshalb prüfenswert – trotz etwas 
verminderter Genauigkeit und unabhängig vom Problem 
der Bachforellen (Foto: Bernhard Nievergelt, 5.7.1990).
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6. Flaggschiff im Netzwerk der Pärke 

Obwohl von den Gründern nicht als Unikat ge-
dacht, wurde der Schweizerische Nationalpark über 
Jahrzehnte geachtet als nationale Institution wie das 
Rütli, das Bundeshaus oder das Bundesarchiv. Wohl 
im Bewusstsein, dass Jubiläen stets nutzbar sind für 
Denkanstösse, hatte Bundesrat Flavio Cotti beim 
festlichen Anlass zum 75-Jahr-Jubiläum des Schwei-
zerischen Nationalparks in Zernez die kühne Idee ei-
nes zweiten Nationalparks offengelegt. Die Botschaft 
wurde in der Folge vor allem als grundsätzliche 
Bereitschaft für dringende Massnahmen zugunsten 
des Naturschutzes verstanden. Mit dem landesweit 
einsetzbaren «Fonds Landschaft Schweiz» schuf der 
Bund ein gewichtiges Instrument und setzte damit 
gleichzeitig eine Wegmarke in der Wertschätzung 
von Natur und Landschaft.

Projekte für neue Pärke wurden dennoch aufge-
gleist und die individuellen Planungen mit grossem 
Engagement vorangetrieben. Das am 1. Dezember 
2007 in Kraft getretene revidierte Natur- und Heimat-
schutzgesetz brachte die rechtlichen Grundlagen für 
«Pärke von nationaler Bedeutung» – konkret für die 

Kategorien Nationalpark, Regionaler Naturpark und 
Naturerlebnispark. Nicht angetastet wurde die beste-
hende eigene rechtliche Grundlage für den Schwei-
zerischen Nationalpark im Engadin, festgehalten im 
Eidgenössischen Nationalparkgesetz von 1980.

Mit Bezug auf Koordinationsfragen in der For-
schung kommt dem Nationalpark mit seiner For-
schungskommission und der Parkdirektion eine 
hilfreiche Flaggschiff-Funktion zu. Da sich bei Lang-
zeitprojekten in jedem Gebiet die Frage stellt, inwie-
fern registrierte Veränderungen landesweit ähnlich 
verlaufen oder nur lokalen Charakter haben, emp-
fiehlt es sich, innerhalb des Netzwerkes der Pärke 
ausgewählte parallel laufende Basisprogramme im 
Sinne eines Monitorings zu vereinbaren und dabei 
die Erfahrungen aus dem Schweizerischen National-
park zu nutzen.

Unverständlich scheint mir die Regelung, dass 
gemäss Parkverordnungen und den Richtlinien des 
Bundesamtes für Umwelt (BAFU) der Forschungs-
auftrag verbindlich sei für Nationalpärke, jedoch 
freiwillig für Naturpärke und Naturerlebnispärke. 
Nun ist mit der Schaffung eines Schutzgebietes und 
besonders mit dem Aufbau eines Netzwerkes der 

Pärke eine Forschungsverpflichtung schon deshalb 
gegeben, weil die Bedeutung dieser Massnahmen 
überzeugend ausgewiesen werden muss. Mit den 
gefragten personellen und finanziellen Ressourcen 
ist allerdings ein begrenzender Faktor gegeben. 
Dennoch muss eine für alle Pärke geltende grund-
sätzliche Forschungsverpflichtung im Visier bleiben. 
Pärke leisten ihren Beitrag als Vergleichsgebiet nicht 
aufgrund der Parkkategorie, sondern aufgrund der 
langfristigen Sicherung des Schutzes, der Berechen-
barkeit des Managements, der bestehenden Daten-
reihen und der biogeografischen Lage. Lohnend ist 
auch die Konsultation ausländischer Datenreihen. 
So ergaben sich im Falle des Wildnisparks Zürich im 
Sihlwald überraschende Einsichten dank Vergleichs-
daten aus Naturwäldern in Osteuropa.

Mit ihrem Hintergrund und Netzwerk bietet die 
SCNAT den fachlich orientierten und zweckmässi-
gen Rahmen auch für die übergeordnete Koordina
tion der Forschung in den künftigen Nationalpärken. 
Wie wo welche Forschungsaufgaben und Prioritäten 
zu setzen sind, liegt im zentralen Kompetenzbereich 
der SCNAT. Die SCNAT als Institution, welche über 
die Mitgliedschaft der zahlreichen Naturwissen-

schaftler, der kantonalen und lokalen Gesellschaften 
wie auch Fachgesellschaften ein wichtiges verbin-
dendes Dach bietet, war in hohem Masse stets auch 
anwendungsorientiert und hat für konkrete Anliegen 
engagierte Experten in entsprechenden Kommis
sionen oder Foren zusammengeführt. Die interaka-
demische Kommission Alpenforschung, das Forum 
Biodiversität Schweiz und das Forum Genforschung 
sind Beispiele wie auch die Forschungskommission 
des Schweizerischen Nationalparks.

An dem ganz auf die Forschung im Nationalpark 
ausgerichteten 194.  Jahreskongress der SCNAT in 
Lausanne im Jahre 2014 ging es nur am Rande um 
Koordinationsfragen in der Forschung. Vielleicht ist 
es in unserem Land der natur- und kulturgegebe-
nen Vielfalt auch wichtiger, die Individualität der 
neu entstehenden Schutzgebiete und Pärke im Auge 
zu haben, um damit den durch die Gebietskatego-
rien vorgegebenen Normen nicht wichtige Eigen-
heiten zu opfern. Heikle Fragen wurden allerdings 
angesprochen, wie das im Grunde widerrechtliche 
Wiederansiedeln von Bartgeiern innerhalb des Na-
tionalparks, wenn das Nationalparkgesetz streng 
interpretiert wird. Den Verstoss hatte man in Kauf 

Abb. 10: Zwei national bedeutende Pärke mit – im Sinne ihrer Individualität – teilweise anderen Prioritäten. Der als national 
bedeutender «Naturerlebnispark» eingestufte Wildnispark Zürich Sihlwald besticht durch das Nebeneinander von Wald–
Wildnis und urbanem Raum. Verstärkt wird der Kontrast durch die von Dynamik geprägte geologisch junge Landschaft  
des Sihltals und der Albiskette, in welcher immer wieder Rutschungen für das faszinierende Nebeneinander von Pionier-
flächen und stabilen Altbeständen besorgt sind (Foto: Karin Hindenlang).

Abb. 11: Der geplante Parco Nazionale Locarnese beeindruckt mit der Vielfalt seiner Täler, mit reicher Naturwildnis,  
reizvollen Gewässern und die Landschaftsgeschichte spiegelnden kleinräumig strukturierten Siedlungen. Im Bild  
der in einer Karmulde zauberhaft gelegene Laghetto dei Saléi und der trotz 1730 Meter Höhendifferenz gar nicht so 
ferne Lago Maggiore (Foto: Bernhard Nievergelt).
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genommen – vor allem zum Schutz der noch nicht 
flugfähigen Tiere vor überengagierten Beobachtern 
(Müller 2015).

Neben dem Beziehungsnetz zu den europäischen 
Pärken vor allem im Grossraum der Alpen erfordert 
die neue Flaggschiff-Rolle im Netzwerk der national 
bedeutenden Pärke eine offene stützende Präsenz. 
Eine passende Öffnung zum Netzwerk der Pärke 
wurde beispielsweise im Rahmen des 100-Jahr-Ju-
biläums mit einer Wanderausstellung «Nationalpark 
ON TOUR» über 17 Stationen sichtbar. Der Start in 
Tenero war gleichzeitig eine Geste und Grussbot-
schaft an das Progetto Parco Nazionale del Locar-
nese.

7. Die breit abgestützte Leitungsstruktur –  
ein Glücksfall

Die Initiative für einen Nationalpark Anfang des 
20. Jahrhunderts kam nicht aus politischen Kreisen. 
Neu erkannte öffentliche Aufgaben werden in der 
Schweiz im Sinne einer keineswegs zu verurteilen-
den Tradition häufig zunächst durch private Initi-
anten und Vordenker angepackt und angeschoben. 
Wenn sich das Anliegen als sinnvoll und mehrheits-
fähig erweist, besteht Aussicht, dass die öffentliche 
Hand mindestens stützend mitwirkt. Nach diesem 

Muster entstand auch der Schweizerische National-
park. Die Initianten waren führende Mitglieder der 
Naturschutzkommission der Naturforschenden Ge-
sellschaft (heute SCNAT). Zur Finanzierung wurde 
der Schweizerische Bund für Naturschutz gegründet 
(heute Pro Natura). Auf dieser noch rein privatwirt-
schaftlichen Basis erfolgte 1909 eine erste Gründung 
in der Val Cluozza. 1914 – mit der offiziellen Zustim-
mung durch Bundesrat und Parlament – kam auch 
die Eidgenossenschaft als dritter Partner hinzu, der 
sich vor allem den Pachtverträgen mit den vier Ge-
meinden annahm.

Das Leitungsgremium, die Eidgenössische Natio
nalparkkommission ENPK hat im Unterschied zu 
andern Eidgenössischen Kommissionen keinen den 
Bundesrat beratenden Auftrag. Vielmehr hat sie als 
Stiftungsrat die direkte politische Leitung, wählt den 
Direktor, beschliesst Stellen, behandelt zentrale Vor-
haben und das von der Direktion vorgesehene Pro-
gramm. Die Zusammensetzung des vom Bundesrat 
eingesetzten Stiftungsrates ist gesetzlich geregelt. 
Die politischen Behörden sind zusammen mit vier 
Mitgliedern vertreten (Bund 2, Kanton 1, Parkge-
meinden 1), die ideellen Gründerorganisationen 
zusammen dagegen mit 5 Vertretern (SCNAT 2 und 
Pro Natura 3). Der Gesetzgeber war sich bei dieser 
Regelung bewusst, dass der Schweizerische Natio-
nalpark als Institution im öffentlichen Schaufenster 

steht. Während «meinen» 16 Jahren als Mitglied der 
ENPK, zunächst als Vertreter von Pro Natura, dann 
der SCNAT, geschah es nur einmal (und zweimal 
fast), dass sich das bewusst gesetzte leichte Über-
gewicht der «ideellen» Vertreter in dem Sinne ausge-
wirkt hatte, dass die unter starkem Druck stehenden 
Vertreter der politischen Behörden einen Entscheid 
im Sinne der (ideellen) Parkziele mittragen mussten 
oder konnten. Vor allem jedoch: Das erlebte und nie 
gefährdete bewusste einander Zuhören und Ernst-
nehmen hat auch zu tun mit dieser Zusammenset-
zung der ENPK.

Der verantwortliche Auftrag der Forschungskom-
mission ist im internationalen Vergleich der Gross-
schutzgebiete aussergewöhnlich. Die Forschungs-
kommission ist kein blosser Akademischer Beirat. 
Die (damalige) Schweizerische Naturforschende Ge-
sellschaft (die heutige SCNAT), hatte mit der Park-
gründung den gesetzlichen Auftrag übernommen, 
die Forschung zu leiten, zu koordinieren und dafür 
eine wissenschaftliche Kommission zu beauftragen. 
Mit der Regelung, dass die Führung der Forschung 
in einer Kommission der SCNAT angesiedelt ist, da-
mit in einem Gremium, das nicht der ENPK, dem 
obersten Leitungsorgan unterstellt ist, konnte ich als 
Präsident der Forschungskommission in einer we-
gen Huftierfragen etwas angeheizten Situation eine 
unabhängige Haltung einnehmen, auch gegenüber 
den Bundesbehörden.

Mit dem in den letzten Jahren erfolgten sinnvol-
len Ausbau der Parkdirektion, vor allem im Bereich 
der Geoinformation, werden Forschungsarbeiten 
vermehrt auch durch Mitarbeitende der Direktion 
durchgeführt. Das eingerichtete, nicht hierarchische 
Miteinander von Forschungskommission und Park-
direktion mit Bezug auf Forschung und Information 
fördert den internen Kontakt. Der fruchtbare Kon-
takt muss auch spielen bei internationalen Treffen 
der Parkdirektoren, wenn Forschungsfragen disku-
tiert werden (Schindler 1997). Der Koordinationsauf-
trag mit der strategischen Führung liegt indessen bei 
der Forschungskommission in der richtigen Hand. 
Es handelt sich dabei auch deshalb um eine wichtige 
Regelung, weil mit der Verbindlichkeit das Engage-
ment und Interesse an der Parkforschung bei den 
Mitgliedern, bei der SCNAT und in den wichtigen 
Forschungsinstituten des Landes gewahrt werden 
kann. 

Die Forschungskommission, in der sich erfahrene 
Experten (in den für die Parkforschung besonders 
relevanten Fachbereichen), Hochschulen und Na-
turmuseen und selbstverständlich auch die Parkdi-
rektion zusammenfinden, ist ein für den Park, die 

Akademien und Universitäten ein wichtiges Verbin-
dungsglied für persönliche Kontakte. Die Parkvertre-
ter müssen im universitären Klima ernst genommen 
werden und die Universitäten mit den Akademien 
sollen ihre Verantwortung auch für Fragen in der 
Praxis spüren.

Die Identifikation der Mitglieder der Forschungs-
kommission mit dem Park und den Forschungszielen 
fördert auch das Mitwirken von Arbeitsgruppen mit 
Diplomierenden und Doktorierenden, die im anre-
genden Klima gegenseitiger Kontakte über die Fach-
grenzen hinweg gewissenhaft und begeistert arbei-
ten. Es sind potenzielle neue Fahnenträger für den 
Nationalpark und für den Natur- und Landschafts-
schutz. Ich denke dabei vor allem an die erlebten 
Teams der Universitäten Neuchâtel und Lausanne, 
des Geobotanischen Institutes der ETH, der WSL 
und des Zoologischen Institutes der Universität Zü-
rich (Galland 1982, Schütz et al. [eds.] 2000, Annual 
Report Zool. Inst. Universität Zürich 1998, S. 68).

8. Drei Autoritäten: lokale Bewohner,  
lenkende Gremien, Besucher

Als die primär durch den Nationalpark betroffe-
nen Menschen seien zuerst die Bewohner dieses 
Raumes angesprochen. Wichtig ist dabei nicht nur 
der wirtschaftliche Nutzen der Region, wie er in ver-
schiedenen Publikationen betont wird (Küpfer 2000, 
Kupper 2012, Pichler-Koban, Jungmeier 2015). Von 
tieferer Bedeutung ist ein offenes Wahrgenommen-
werden durch die verschiedenen Institutionen um 
den Nationalpark. In diesem Sinne spielte der aus  
S-chanf stammende Biologielehrer am Realgym-
nasium in Basel, Steivan Brunies, die massgeben-
de Vermittlerrolle bei der Gründung des National-
parks. Die natürliche und kulturelle Vielfalt, wie sie 
die UNESCO als Leitlinie der Sevilla Strategie seit 
1996 als wichtiges Gut postuliert, wird auch heute 
noch gelebt. Schulser, Laviner, Zernezer, S-chanfer 
und auch die Münstertaler leben ihre Individualität. 
Landschaft, Natur und Kultur ist ihre vielleicht unbe-
wusst, aber eigenständig gelebte Heimat, ist im Sin-
ne des Kulturgeografen Emil Egli (1978, 1986) auch 
«Psychotop», Nährstätte der Seele.

Für die lenkenden Gremien – vor allem die beiden 
Kommissionen (ENPK, FOK-SNP), die Parkdirektion 
und die SCNAT – bedeuten die Ausführungen zu den 
Bewohnern, dass man nicht nur als Sender auftritt, 
sondern stets auch als offener Zuhörer die Anlie-
gen der Bewohner ernst nimmt. Der zentrale Auftrag 
liegt indessen im Verfolgen und periodischen Über-

Abb. 12: Fachübergreifende Zusammenarbeit durch Studierende. Auf der Wiese Stabelchod untersuchten Studierende aus 
verschiedenen Fachgebieten und Instituten das Raummuster nach einem gemeinsam vereinbarten Flächenmuster (Grösse 
der Rasterfelder: 20 x 20 m). Links: Die von der Diplomandin der Universität Lausanne Ramona Maggini gezählten Nester 
der Grossen Kerbameise – Mitte: Die von der Diplomandin der Universität Zürich Eliane Leuzinger von den oberen Fenstern 
der Stabelchod-Hütte aus mit Nachtsichtgerät gezählten Rothirsche – Rechts: Die vom ETH-WSL-Doktoranden Gérald Acher
mann kartierte Vegetation (1: Rotschwingel-Kurzrasen mit Lägerelementen, 2: Rotschwingel-Kurzrasen, 3: Hochrasen mit 
Immergrüner Segge, 4: Übergangsbereich Hochrasen–Wald) (Zoological Institute of the University of Zurich 1999 [Annual 
Report 1998, p. 68], Schütz et al. 1999).
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prüfen der mit dem Nationalpark verbundenen über-
geordneten Ziele. Inwieweit werden die natürlichen 
Prozesse registriert und verstanden, leistet der Natio-
nalpark einen nützlichen Beitrag als Vergleichsgebiet 
zur bewirtschafteten Natur? Es geht um die eingangs 
erwähnten Grundsatzfragen, die mit dem Verzicht 
auf die wirtschaftliche Nutzung verbunden sind. 

Die weitaus meisten Besucher belasten sich nicht 
durch Grundsatzfragen dieser Art. 

Gestützt auf Besucherbefragungen ist Wandern in 
der Natur, in der unberührten Landschaft besonders 
wichtig (Müller, Scheurer 1992, Campell et al. 2010, 
Backhaus 2014). Häufig genannt werden auch Wild-
tierbeobachtungen, vor allem im Herbst – Rothirsche, 
Steinböcke, Gämsen, Murmeltiere – dies hauptsäch-
lich in der Val Trupchun. Steinadler, Bartgeier und 
der für das Logo verantwortliche Tannenhäher wer-
den nach meinen Beobachtungen nicht nur von 
Ornithologen erwartet. Die Pflanzenwelt rangiert 
hinter der Tierwelt, das Interesse lässt sich jedoch 
wecken. Die Alpenflora hat ihre Besucher vor allem 
im Juni. Alle kennen das Edelweiss, nicht so viele 
den Gestreiften Seidelbast und das Schwarze und 
Rote Männertreu, wenige die Alpenrebe, das Eber-
reis-Greiskraut und die Himmelsleiter und schon gar 
nicht Draba ladina, das von Josias Braun-Blanquet 
entdeckte und beschriebene, ausschliesslich in den 
Dolomitfelsen oberhalb 2600 m ü. M. zwischen Piz 
Nuna und Piz Tavrü vorkommende Engadiner Hun-
gerblümchen. Untersuchungen ergaben, dass es sich 
offensichtlich um einen sich selbständig fortpflan-
zenden allotetraploiden Bastard handelt mit doppelt 
so vielen Chromosomen (32) wie die beiden Aus-
gangsarten (Wagner 1989).

9. Zugang zur Natur und die Kultur der Wildnis

Ursprüngliche Wildnis? In der Kulturgeschichte 
der Alpenländer sind die weissen Flecken für nie 
genutzte Naturlandschaften längst verschwunden. 
Dennoch gab es wohl zu allen Zeiten ein Neben-
einander von bergwirtschaftlich genutzten Flächen 
und Wildnis. Phasen der Besiedelung oder des 
erzwungenen Rückzuges folgten sich je nach kli-
matischen, wirtschaftlichen oder politischen Rand-
bedingungen. Ortstypische Natur wurde genutzt 
gleichsam als «Heim-Ressource» für die entstehende 
ortstypische Kultur. Eine scharfe räumliche und in-
haltliche Trennung zwischen Kulturland und Wildnis 
ergab sich wohl nur, wenn sie wie beispielsweise 
bei schroffen Runsen naturräumlich vorgegeben war. 
Eine weitergehende Entfremdung zwischen Zivilisa-

tion und Naturraum – ein eigentliches Losgelöstsein 
von Zusammenhängen – entstand indessen mit der 
Industrialisierung und der weltweiten Nivellierung 
des Charakters der Siedlungen. Vielleicht ist es so, 
dass diese Entfremdung zum einen die Wertschät-
zung ursprünglicher Kulturen und zum andern die 
Faszination der Wildnis gefördert hat – beides ge-
stützt durch eine zunehmende Sehnsucht nach dem 
Ursprünglichen. In Beispielen wie Centovalli, Onser-
none und Vergeletto im geplanten Parco Nationale 
Locarnese spürt man die Harmonie im Nebenein-
ander alter Siedlungen und Wildnis (auch bei neu 
entstehender Wildnis).

Wildnis ist ein möglicher Ort für geistig-seelische 
Naturerfahrung, verbunden mit Abgeschiedenheit, 
weglosem Gelände, ungenutzter unverdorbener Na-
tur, ein Regenerationsraum für zivilisationsgeschä-
digte Menschen, der jedoch auch herausfordert. Der 
Zugang führt nicht über Wohlfühlangebote in bana-
lisierenden Ferienprospekten.

Wahrnehmen mit offenen Sinnen ist gefragt, auch 
Ruhe, Musse und Respekt. Respekt und Hochach-
tung im Falle des Val Grande Nationalparks. Die von 
den früheren Bewohnern in den letzten Monaten des 
Zweiten Weltkrieges erduldete Härte, die unmensch-
lichen Entgleisungen der Aggressoren sind verbun-
den mit dem Gedächtnis der Landschaft (Schwab et 
al. 2012).

Wildnis hat mit Würde der Natur, Eigenwert und 
Erleben zu tun. Nicht verplante Räume können mit 
diesem magischen Wort angesprochen werden, in 
denen sich Überraschendes entwickeln darf, und 
die uns Menschen helfen, nahe in der Natur das ur-
sprüngliche Wesen der Natur zu spüren, vielleicht 
so etwas wie Ur-Natur. Jedes Wirken des Menschen 
wird bewusst unterlassen. Wildnis zielt auf den Na-
tur-Erlebnisraum, auf philosophische, ästhetische, 
ethische und theologische Aspekte des Zuganges 
zur Natur und ist damit kein naturwissenschaftliches 
Fachwort. Wildnis, wild, der Ruf der Wildnis, auf 
der Suche nach Wildnis, Wildnis-Pädagogik sind als 
Titelzeilen Ausdruck zur Faszination dieses Begrif-
fes. Es ist die Wildnis, die bei Henry David Tho-
reau auch verbunden ist mit Waldeinsamkeit und 
Harmonie (Thoreau 1996, 2012, basierend auf der 
Originalausgabe von 1854). Vielleicht spiegelt die 
Unschärfe des Wildnis-Begriffes dessen Natur in 
seiner ganzen Breite, vom tiefen Erlebniswert zur 
strengen Schutzgebietskategorie Ib der IUCN («Wild-
nisgebiet, Wilderness Area») bis zum ökologischen 
Prozess der zugelassenen Verwilderung. Patrick 
Kupper (2012) spielt beim Titel «Wildnis schaffen – 
Eine transnationale Geschichte des Schweizerischen 

Nationalparks» mit dem Paradoxon-Effekt, in dem 
Wildnis eben gerade nicht durch schaffen, nicht 
durch aktives Handeln erreichbar ist, sondern durch 
bewusstes Gewähren-lassen. Durch die Gründer war 
die eingeleitete Entwicklung als naturwissenschaft-
liches Langzeit-Experiment verstanden worden, als 
Verwilderungsexperiment. Wildnis im Nationalpark 
lässt sich damit auch als Nebeneffekt eines angesetz-
ten naturwissenschaftlichen Experimentes einstufen. 
Neben der primären Wildnis, wie beispielsweise in 
Urwäldern oder auch Landschaften der Arktis, kann 
Wildnis, wie oben erwähnt, auch in einer früher 
durch den Menschen bewirtschafteten Landschaft 
entstehen – als sekundäre Wildnis oder Ziel-Wildnis 
– wenn das Diktat des Handels ganz der Natur zu-
rückgegeben wurde (Weiss 1974, Broggi 1996, 2015, 
Broggi et al. 1999, Hindenlang 2014). Die Landschaft 
des Nationalparks ist mit der Aufgabe der früheren 
Nutzung zweifellos auf dem Weg zur Ziel-Wildnis 
(Könz 1984, Parolini 2012). Im Blick auf das Netz-
werk der Wanderwege im Park, die zum Teil – wie in 
der Val Trupchun – sehr oft begangen werden, sieht 
man wohl in nahe und weite Flächen mit Wildnis-
Charakter, aber Distanz bleibt, man steht selber da-

neben analog wie in einem chinesischen Garten. Der 
naturphilosophisch gesehene Erlebnis-Charakter der 
Wildnis wie bei den amerikanischen Naturalisten 
Henry David Thoreau und John Muir (Steiner 2011) 
oder Leopold (1949) ist in diesen Teilen des Par-
kes nur begrenzt möglich. «Wildnis erleben können» 
dürfte wohl jedem Naturforscher wichtig sein und 
gehört ohnehin wie Ehrfurcht und Respekt vor der 
Natur und vor dem Leben zu jedem Menschen. 

Mit der Seenlandschaft Macun/Alp Lavin, dem 
jüngsten Teil des Nationalparks, wird auch eine 
Brücke zum Kulturgut angesprochen. Vor allem mit 
dem Drachensee ist ein durch Mythen bereichertes 
Wildnis-Erlebnis verbunden (Caminada 1961, Seite 
234, Lozza 2000). «Der Drache pflegt aus dem Wasser 
zu steigen und holt sich das von der Herde verlau-
fene Vieh. Wenn er über längere Zeit nichts erhält, 
brüllt er so schrecklich, dass man ihn vier Stunden 
weit über die Berge hört. Und der Zwerg Jenaiverin 
sammelt nachts mit kleinem Schubkarren das Gold 
der Sterne ein.» Aus Respekt vor dem Drachensee 
hat die Gemeinde Lavin mit der Forschungskommis-
sion vereinbart, dass an diesem «Wundersee» nicht 
geforscht wird.

Abb. 13: Die alpine Seenplatte Macun in der Gemeinde Lavin – seit dem 1. August 2000 als Exklave Teil des Nationalparks. 
Beim Drachensee (Lai dal Dragun) handelt es sich um den talnächsten See – gelegen am Rand der Seenplatte. Verwiesen 
sei auch auf die Seiten 204/205 im Atlas von 2013 (Foto: Hans Lozza).
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Simon Schama (1996) weist in seinem Werk «Der 
Traum von der Wildnis – Natur als Imagination» auf 
die Wesensverwandtschaft von Natur, Wildnis und 
Mythen: «... mir scheint, dass sich weder die Grenzen 
zwischen dem Wilden und dem Kultivierten noch 
die zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart 
so leicht festlegen lassen. Ob wir über Berghän-
ge klettern oder durch die Wälder streifen, unsere 
abendländische Sensibilität trägt eine überborden-
de Last aus Mythen und Erinnerungen.» Und weiter: 
«Was aus blosser Geologie und Vegetation eine Land-
schaft macht, war immer die überkommene Tradi
tion, die bis zu den Mythen von Arkadien, dem von 
Nymphen und Satyrn bevölkerten fruchtbaren Reich 
Pans, zurückreichte.» 

In dem durch hohe natürliche Dynamik gepräg-
ten Wildnispark Zürich erkennt man in den sich 
selbst überlassenen Wäldern entstehende Ziel-Wild-
nis. Darüber hinaus vermittelt das Nebeneinander 
von an gotische Säulenhallen erinnernde Gruppen 
von alten Buchen und umgeworfenen, vermodern-
den Bäumen eine Ahnung des Mythen fördernden 
Urwaldes. 

10. Der Nationalpark als Brücke zu einer 
Landschaftsethik

Aldo Leopold (1949) geht in der von ihm vorge-
schlagenen Landethik davon aus, dass wir im Umgang 
mit dem Land, der Landschaft und den betroffenen 
Lebensgemeinschaften nicht nur aus ökonomischem 
Eigeninteresse Nutzungsbeschränkungen festlegen 
dürfen. Gefragt sind weitergehende Verpflichtun-
gen, das Erkennen des ökologisch Notwendigen. Mit 
der Landethik erweitert Leopold die Grenzen der 
menschlichen Gemeinschaft und schliesst Böden, 
Wasser, Pflanzen und Tiere – und damit kollektiv das 
Land in der Gemeinschaft – mit ein. 

Die Landethik ist in diesem Sinne ein Aufruf zu 
einer erweiterten oder neuen ethisch-moralischen 
Norm, aber auch ein Ansatz zu ganzheitlichem Den-
ken, wenn er menschliches Handeln dann als mora-
lisch korrekt einstuft, wenn die Integrität, Stabilität 
und Schönheit der Lebensgemeinschaften gewähr-
leistet ist. Leopold ist sich durchaus bewusst, dass 
eine Landethik Veränderungen und das Nutzen von 
Ressourcen nicht verhindert, aber sie kann dazu bei-
tragen, die langfristige Existenz von wichtigen Na-
turwerten zu sichern. Mir scheint, mit der Landethik 
sei ein kultureller Markstein gesetzt. Ob Landethik 
oder Landschaftsethik: Einer warnenden Denkkultur 
in diese Richtung wird angesichts der erschreckend 

wetterleuchtenden Entwicklungen in der Land-
schaft Ausdruck gegeben. So durch Weiss 1981 in: 
Die friedliche Zerstörung der Landschaft oder durch 
Speich 2012 in: An heiligen Wassern – Patrimonium 
Alpinum. Und sie wurde und wird auch in etlichen 
Schutzgebieten gepflegt. Beispiele sind unter ande-
ren Derborence, Parc Jura vaudois, Landschaftspark 
Binntal, Alp Flix, Wildnispark Sihlwald. Auch in den 
Aktivitäten im Rahmen des Projektes Parco Naziona-
le Locarnese hat die ethische Grundhaltung gegen-
über der Natur, Kultur und Landschaft hohe Priorität. 
So etwa im Valle di Vergeletto mit einem gemein-
samen festlichen Erleben der langsamen Mobilität; 
Verge Lento. 

Im Schweizerischen Nationalpark gilt ein solches 
Wahrnehmen ausgeprägt seit der Ära des ersten voll-
amtlichen Parkdirektors Robert Schloeth (1964 bis 
1990), der mit seiner Feinfühligkeit, dem Blick für 
das kleine Wunder am Wegrand, als Meister der lei-
sen Töne, durch seine Führungen und Bücher wie 
«Die Einmaligkeit eines Ameisenhaufens» (Schloeth 
1989) oder «Die Lärche. Ein intimes Baumportrait» 
(Schloeth 1996) seine tiefe Naturbeziehung zum 
Ausdruck brachte. 

In den letzten Jahrzehnten ist die Umweltbildung 
und Naturpädagogik im Schweizerischen National-
park immer wichtiger geworden (Haller 2014). Im 
Grunde wird im Nationalpark wie auch in der Bio- 
sfera Val Müstair eine Landschaftsethik gelebt. Er-
klärtes Ziel ist es daher, diese Haltung in unaufdring-
licher Weise nicht nur im Park, sondern auch ausser-
halb der Parkgrenzen zu stärken.
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